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Zur Mtttfobt btB ft*utfoaptattilUlt*n Untern t Jjte^ 



Seitdem im Jahre 1882 in Deutschland der Trompetenstoss der Re- 
form des fremdsprachlichen Unterrichts ertönte — ich meine das Auf- 
sehen erregende Büchlein: „Der Sprachunterricht muss umkehren" von 
Professor Vietor in Marburg — sind jetzt 35 Jahre vergangen. Der 
Methodenstreit ist längst verstummt oder hat eine neue Form angenom- 
men, auf die ich weiter unten hinweisen werde. Wohl meinen noch junge 
Lehrer ihre paar Jahre Erfahrung in die Welt hinausrufen zu müssen. 
Aber man hat die Argumente für und wider die neue oder direkte Methode 
so gründlich satt bekommen, daas man diese ewig aufgewärmte Platte 
alter Beweise unwillig wegstösst, weil man daran keinen Geschmack mehr 
findet. Trotzdem haben wir ältere Schulmeister nicht das Recht, den 
jüngeren ihre Expektorationen zu verwehren. Nicht nur weil es gesund 
ist, sich zu expektorieren, sondern weil immer wieder Anfänger da sind, 
mit geringer methodischer Anleitung, die geführt zu werden wünschen, 
und die lieber als nach verstaubten Büchern nach den Schriften des Tages 
greifen, die ihre Sprache reden, ihre Wünsche darlegen. Und dann: Wir 
haben es einst auch so gemacht. Kaum hatte ich einige Jahre Französisch- 
Unterricht gegeben, so verkünde ich mein Evangelium, das eigentlich 
das meiner Lehrer war, das aber durch das Stahlbad der Praxis ein eigenes, 
kräftiges Aussehen erhalten hatte, in einer Serie von Artikeln. Ich war 
damals erstaunt zu sehen, was mir das alles eintrug: der bernische Er- 
ziehungsdirektor sprach mir seine Zustimmung aus — was für einen jun- 
gen Lehrer immerhin eine Ermunterung bedeutete — , in der Schule wurde 
mir eine Experimentierklasse mit Anfangsunterricht eingeräumt, und ich 
glaube mich nicht zu täuschen, wenn ich mit den Artikeln meine Ver- 
setzung nach Zürich in Zusammenhang bringe, die für meine ganze wei- 
tere Existenz ausschlaggebend wurde. Warum sollten wir also Jüngeren 
übelwollen, wenn auch sie das Bedürfnis empfinden, Pro und Contra noch- 
mals durchzudenken und schriftlich wiederzugeben. Für sie sind ja die 
Fragen alle wieder neu und von kapitalstem Interesse für ihre Schüler. 

Wenn wir uns fragen, welches daß Resultat des Kampfes ist, der in 
den 89er und noch in den 90er Jahren einen recht agitatorischen Charak- 
ter angenommen hatte, um nachher in gegenseitigen Konzessionen zu ver- 
flachen, so darf man von Deutschland vielleicht sagen : er hat zum Sieg 
einer vermittelnden Methode geführt. Immerhin ist das Resultat mehr 
auf der Seite der Reform verblieben, so dass man am besten von einer 



* Der der „Schweizerischen Lehrerzeitung" entnommene Artikel gibt einen 
überaus klaren überblick über den Stand, namentlich die Methode des fremd- 
sprachlichen Unterrichts in der Schweiz, Deutschland und Frankreich. Er 
wird auch hier mit Vorteil für unseren Unterricht gelesen werden. D. R. 
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jetzt herrschenden gemässigten Keform spricht. Von der Reform blieben 
folgende Forderungen: sorgfältigere Aussprache auf phonetischer Grund- 
lage, Betonung der Sprechfertigkeit, z. B. in den preussischen Lehrplänen, 
die Lektüre ist im Mittelpunkt des Unterrichts, sie ist zusammenhängend, 
charakteristisch für Land und Leute, sie dient nicht der grammatischen 
Unterweisung allein, sondern dem Sprachkönnen überhaupt und der Kul- 
turvermittlung, das Vokabular ist sorgfältig gewählt und statistisch 
überwacht. 

Von der alten Methode sind wieder aufgenommen worden die Hin- 
übersetzung, d. h. Übersetzung aus der Muttersprache in die Fremd- 
sprache, welche die Bef ormer anfangs absolut verpönten, und die jetzt zur 
Befestigung der Grammatik, sogar in der perhorreszierten Form der Ein- 
zelsätze mit ihren Fallen und Schlingen wieder gepriesen wird. Immer- 
hin besteht ein Unterschied gegenüber Plötz. Die Sätze behandeln nicht, 
wie früher, neuen Stoff, sondfern bereits bekannten. Das Vokabular dazu 
ist gegeben. Nur die Form bleibt zu suchen. Die Übung konzentriert 
sich also auf den einzelnen grammatischen Punkt und ist dadurch heil- 
sam, dass sie durch Massenwirkung einen bestimmten Unterschied zwi- 
schen Fremdsprache und Muttersprache bleibend festlegt. Es ist nicht 
richtig, wenn man meine, dass das Bewusstsein beim Sprechen ausge- 
schaltet sei. Es ist nicht der Fall bei der Muttersprache; fremde Spra- 
chen konstruieren wir noch viel mehr, als wir denken, nach Vorbildern. 
Ich will einen Fall aus meiner Praxis erzählen. Ich stehe am Bahnhof 
in Barcelona und will einem Spanier auf spanisch sagen : Ich habe deren 
zwei (Koffer oder was es war). Das unbewusste Vorbild .war mir ent- 
weder das französische fen ai deux, oder das italienische ne ho due und 
so suchte ich vergeblich im spanischen das dem en ne entsprechende Wort. 
Es ist aber keines vorhanden. So merkte ich für immer, dass der Spanier 
in seinem tengo dos keine andere Beziehung zum vorhergehenden Satz 
als das Zahlwort besitzt. Diese kurze Verlegenheit werde ich nie vergessen. 
Von der Vergleichung kam das Licht. 100 Mal hatte ich tengo dos 
gelesen oder gehört : es war mir nicht aufgefallen. Erst die eigene Praxis 
stiess mich darauf und belehrte mich darüber, dass ich im Moment nicht 
spanische, sondern andere, falsche Vorbilder benützte. So wird es allen 
ergehen. Man übersetzt beim Beden, auch beim raschen Reden mehr als 
man denkt. Wie oft ertappt sich der Zweisprachler darauf, das& er in die 
Syntax der anderen Sprache verfällt, die ihm vielleicht geläufiger ist. 
Aber wir wollen uns nicht in dem einen Punkt verlieren. 

Von der alten Methode ist die Forderung möglichst sauberer gram- 
matischer Bildung neu aufgenommen worden. Nach der alten Methode 
machte man wenig Fehler, aber man konnte nicht reden. Man konnte 
besser schreiben. Man hatte ja die Sprache eigentlich visuell, d. h. durch 
das Auge aufgenommen, anstatt durch das Ohr, wie es sich für das ge- 
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sprochene Wort allein schickt. Fach den neuen Methoden zeigt es sich, 
dass man sehr schnell verstehen lernt und ohne grosse Scheu an fremder 
Konversation teilnimmt, aher man kennt die Grammatik schlechter. Die 
vermittelnde Methode sucht heide Vorteile so gut es geht zu verbinden. 

Ich möchte nicht unterlassen hinzuzufügen, dass gewisse Misserfolge 
eigentlich nicht der Methode zuzuschreiben waren. Solange nur me- 
thodisch hervorragende Geister sie verwendeten, die teuerer, die es in 
sich hatten und nun mit Leib und Seele dabei waren, konnten die Resultate 
nur vortreffliche sein. Anders wurde es, als von oben Vorschriften kamen 
und die träge Masse aller Lehrer mittun musste. Die Ungeschicklich- 
keiten einzelner wurden dann der Methode angekreidet. Auch die Schüler- 
milieux sind für die direkte Methode sehr verschieden disponiert, und 
man begreift, dass lange Zeit und jetzt noch in Bayern über ungünstige 
Resultate geklagt wurde. Das Französische wurde dort auch zu spät 
angefangen. 

Als die Reform zu wirken begann, sahen die einen das Heil in der 
Anschauung, z. B. Bildern, andere ergriffen mit Begeisterung die Gouin- 
schen Serien usw. Die modernen Lehrbücher treiben Eklektizismus und 
verbinden massvoll die Vorteile verschiedener Verfahren, indem sie die 
frühere Einseitigkeit zu meiden suchen. 

Auch auf die Universität wirkte der Methodenstreit zurück und 
zwar ist diese Bewegung wie die Verhandlungen der Philologentage zei- 
gen, noch nicht abgeschlossen. Solange man an der Schule das Französi- 
sche fast wie eine tote Sprache lehrte, genau so, wie man an der Uni- 
versität Latein oder Altfranzösisch getrieben hatte, war man sich eines 
Zwiespalts nicht bewusst. Jetzt wo es heisst, eine lebendige Sprache, ein 
Können nicht ein Kennen zu vermitteln, verlangen die Neusprachler 
mit Recht von der Hochschule mehr Gelegenheit, sich im Neufranzösi- 
schen zu üben und über neufranzösische Dinge zu hören. 

Also in Deutschland ist nach der grossen Gärung und Aufregung 
eine Abklärung erfolgt, die besonders durch den grossen Namen Wilhelm 
Münchs gedeckt wurde, der selbst Vermittler waT und ein sehr scharfer 
klarer Kopf. Der Sieg gehörte einer gemässigten Richtung, die aber 
durchaus modern ist und bleiben will und niemals zum Alten zurück- 
kehren wird. 

Die Verhältnisse der deutschen Schweiz sind ungefähr die nämlichen, 
durch eigene Kraft sowohl als durch fremde Erfahrung; stellenweise 
sind wir hinter Deutschland zurückgeblieben, allgemein wohl etwas fort- 
geschrittener, was am leichtesten bei Versetzungen von Familien von 
einem Land ins andere zu konstatieren ist. Denn die Grammatiken, Lese- 
bücher und Berichte sind kein untrügerischer Massstab. Unter den 
schweizerischen Kantonen zeichnet sich Bern aus, das in der Hauptstadt 
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eine Konkurrenz zweier modern gefasster Lehrmittel für Französisch 
(Heymann-Keler) duldet, und wo sogar das Land sieh origineller Lei- 
stungen rühmen kann (Eberhard). Zürich war von den Kantonen, die 
sich zuerst regten. Heute besitzen wir endlich für die Sekundärschule 
das Lehrmittel des Herrn Hösli, das schon eine weite Verbreitung und 
Anerkennung fand, bis jenseits der Landesgrenzen, und das nach noch- 
maliger Umarbeitung das Buch werden wird, das wir unbedingt brauchen. 
Ich komme später kurz darauf zurück. Überall da, wo noch Baumgartner 
gebraucht wird, steht man, wenigstens theoretisch, hinter den Leistungen 
Deutschlands zurück. Und das ist um so beklagenswerter, weil bei uns 
Französich eine Landessprache ist. Es sind hier sogar neue Lehrmittel 
herausgekommen, die von dem Baumgaxtnerschen übertroffen werden. 

Wie autoritär sich eine Demokratie gebärden kann, zeigt das Exempel 
Frankreichs. Der Funke war von Deutschland herübergesprungen. Die 
Personen, die dabei als Leitung dienten, sind bekannt. 1902 wurde die 
direkte Methode offiziell erklärt. So wie im Jahre 325 Kaiser Konstantin 
das Christentum als Staatsreligion erklärte, so darf von 1902 weg in un- 
serer grossen Nachbarrepublik Deutsch, Englisch, Italienisch und Russisch 
nur nach der neuen Methode gelehrt werden. Die andere ist staatlich 
verboten. „Das Ziel des fremdsprachlichen Unterrichts," heisst es in den 
Vorschriften, „besteht in der tatsächlichen Erwerbung der Fremdsprache. 
Diejenige Methode, die dem Schüler am raschesten und sichersten zur 
tatsächlichen Beherrschung der fremden Sprache führen wird, soll an- 
gewandt werden. Es ist dies die direkte Methode." Und ferner werden 
Verhaltungsmassregeln für alle Stufen des Unterrichts genau angegeben. 
Neue Lehrmittel schössen seit 1902 w T ie Pilze aus dem Boden. Schul- 
bücher sind ein lukratives Geschäft. Die Verlage liefen einander den 
Bang ab und tun es noch. 

Wer mit den Forderungen der neuen Methode nicht recht vertraut 
ist, dem rate ich, ein französisches Lehrmittel für Deutsch zu kaufen, 
z. B. das Deutsche Elementarbuch für junge Anfänger von Meneau und 
Wolfromm. Das ist höchst interessant und lustig, zu sehen, wie die 
kleinen Franzosen unsere Sprache erlernen, die ja viel schwerer ist für 
sie, als die ihrige für uns. Wenn wir ein französisches Lehrmittel stu- 
dieren, so werden wir die Erinnerung an den Unterricht nicht los, den 
wir genossen haben. Unser Urteil ist da befangen. Im Deutschen, das 
wir nicht grammatikalisch, sondern rein praktisch erlernten, sind wir 
dem Experiment zugänglicher. Wir sind eher imstande, die Schwierig- 
keiten zu ermessen, uns auf das Niveau des Schülers zurückzuversetzen. 

Die Eesultate? Vor mir liegt ein Büchlein von einem Deutschen: 
Prof. Dr. E. Pitschel „Eindrücke und Beobachtungen während eines Stu- 
dienaufenthalts in Frankreich, 1909". Der Verfasser war in allen Teilen 
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Frankreichs und hat ein recht günstiges Urteil zurückgebracht. Mit 
Superlativen, wie Musterleistung, Meisterwerk hält er nicht zurück. Pg. 
24: „Von den Unterrichtsstunden, denen ich in der Eiesenanstalt des 
Lycee zu Bordeaux (über 2000 Schüler!) beiwohnte, machten auf mich 
einen besonders günstigen Eindruck die deutschen Stunden, die ich bei 
Herrn Rochelle hörte. Auch in diesen Stunden wurde die Muttersprache 
nur gelegentlich als Mittel zur zweifellosen Feststellung des allseitigen 
Verständnisses verwendet. Was dem Unterricht des Herrn Rochelle aber 
ein ganz besonderes Gepräge gab, das war die Heranziehung der Anschau- 
ung in einem Umfange, wie ich es sonst nirgends gefunden habe. Er 
benutzt für seine deutschen Stunden (der unteren Klassen) ein Klassen- 
zimmer, das in geradezu erfinderischer Weise den Schülern möglichst 
in deutsche Umgebung zu versetzen sucht. Die Hauptgrundlage seines 
Unterrichts bilden grosse Anschauungsbilder (16 an Zahl), die nach 
seinen Angaben in dem rührigen Verlage von G. Delmas in Bordeaux 
hergestellt worden sind und die bereits in einer Reihe von französischen 
und ausländischen Schulen Verwendung finden. Sie sind den Bedürf- 
nissen und Einrichtungen der Hauptspraehgebiete, in denen sie gebraucht 
werden, sorgfältig angepasst, und ihre Verwendung wird durch erklärende 
Texte in der betreffenden Sprache erleichtert. Aber diese grossen Bilder 
erschöpfen noch nicht die Eigenart der Klasse des Herrn Rochelle. Diese 
besteht vielmehr in der Anbringung von zahlreichen kleineren Hilfs- 
mitteln für die mittelbare (Abbildung) und unmittelbare Anschauung 
(Gegenstand selbst) an den Wänden der Klasse, während weitere derartige 
Dinge in Schubladen und Schrankfächern ihrer Verwertung harren. So 
sah ich einen Thermometer, auf dem ausser der Gradeinteilung nach 
Reaumur und Celsius an den passenden Stellen die Wörter oder Sätze 
eiskalt, kalt, es gefriert, es taut, kühl, lau, warm, heiss angebracht waren. 
In der Nähe hing ein Kalender mit verstellbarem Datum und Namen des 
Wochentages sowie den ebenfalls auswechselbaren Aufschriften: Heute 
haben wir . . . . , gestern (vorgestern) hatten wir usw. Auf einer grossen 
Pappe Waren die vier Haupt- mit den vier Nebenhimmelsrichtungen zu 
lesen. Eine andere zeigte neben den entsprechenden Bezeichnungen die 
häufigsten Farben, wieder eine andere Blumen, die im deutschen Lese- 
stoff eine Rolle spielen, und sogar Abbildungen von Schinken, Braten, 
Wurst, Käse usw. waren zu finden. Ich fühlte mich fast in die Heimat 
zurückversetzt, als ich eine grosse Zahl von Reklamebildern und Reklame- 
schildern sah, wie die von Kaisers Kaffee, von Maggis Suppenwürze, 
Liebigs Fleischextrakt, von Likör-, Champagner-, und Schokoladenfa- 
briken, von Schiffahrtsgesellschaften, von Ausstellungen, vor allem aber 
auch zahlreiche Bilder und Bildchen, die Szenen aus deutschem Leben 
in Stadt und Land darstellen. 

(Schlug* folgrt.) 



